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Erstes Buch





Kapitel 1

Emma Woodhouse, schön, klug und reich, mit einem behag-
lichen Heim und einer glücklichen Veranlagung, schien ei-
nige der besten Segnungen des Lebens in sich zu vereinen,
und es hatte in den fast einundzwanzig Jahren, die sie auf der
Welt war, nur sehr wenig gegeben, das sie beunruhigt oder
betrübt hätte.

Sie war die jüngere der beiden Töchter eines sehr liebevol-
len und nachsichtigen Vaters und war aufgrund der Heirat ihrer
Schwester schon sehr zeitig die Herrin seines Hauses gewor-
den. Ihre Mutter war schon vor zu langer Zeit gestorben, als
daß sie mehr als eine undeutliche Erinnerung an ihre Liebko-
sungen haben konnte, und ihren Platz hatte eine vortreffliche
Erzieherin eingenommen, die ihr kaum weniger Zuneigung
entgegengebracht hatte, als es eine Mutter hätte tun können.

Sechzehn Jahre hatte Miss Taylor in Mr. Woodhouse’ Fa-
milie zugebracht – mehr als Freundin denn als Erzieherin –,
und sie liebte beide Töchter sehr, besonders aber Emma.
Zwischen ihnen war es mehr die Vertrautheit von Schwestern
geworden. Selbst schon bevor Miss Taylor aufgehört hatte,
zumindest dem Namen nach als Erzieherin zu wirken, hatte
es ihr sanftes Gemüt kaum zugelassen, Emma irgendwelche
Beschränkungen aufzuerlegen. Jegliche Spur von Autorität
war nun längst aus ihren Beziehungen verschwunden, sie hat-
ten wie zwei Freundinnen zusammen gelebt und waren ein-
ander sehr zugetan; dabei tat Emma ganz und gar, was sie
wollte, schätzte Miss Taylors Urteil außerordentlich, ließ sich
jedoch fast ausschließlich von ihrem eigenen leiten.

Das wirkliche Übel an der Sache war nur, daß Emma zu
sehr ihren eigenen Willen haben konnte und daß sie dazu
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neigte, ein wenig zu viel von sich selbst zu halten; dies waren
Nachteile, die ihre vielen Freuden zu trüben drohten. Doch
gegenwärtig wurde diese Gefahr von ihr überhaupt nicht
wahrgenommen, und sie betrachtete die Nachteile deshalb
auch keineswegs als Mißgeschick.

Nun stellte sich Kummer ein, leichter Kummer, doch
durchaus nicht in Gestalt unliebsamer Einsichten. Miss Taylor
heiratete. Es war der Verlust von Miss Taylor, der ihr zum er-
sten Mal Leid brachte. Am Tag der Hochzeit dieser geliebten
Freundin geschah es, daß Emma wirklich einmal eine längere
Zeit in traurige Gedanken versank. Die Hochzeit war vor-
über und die Brautleute fortgegangen; sie war mit ihrem
Vater allein zurückgeblieben, um mit ihm ihr Dinner einzu-
nehmen, ohne Aussicht auf einen Dritten, der ihren langen
Abend hätte aufheitern können. Ihr Vater schickte sich wie
gewöhnlich an, nach dem Dinner zu schlafen, und so konnte
sie nun nichts weiter tun, als darüber nachzudenken, was sie
verloren hatte.

Das Ereignis versprach ihrer Freundin alles Glück der Welt.
Mr. Weston war ein Mann von tadellosem Charakter, er war
wohlhabend, von passendem Alter und angenehmen Um-
gangsformen, und es lag eine gewisse Befriedigung in dem
Gedanken, mit welcher selbstverleugnenden, großmütigen
Freundschaft sie diese Heirat stets gewünscht und gefördert
hatte; doch für sie selbst war es ein schwarzer Morgen. Miss
Taylor würde ihr jeden Tag und jede Stunde fehlen. Sie rief
sich ihre Güte ins Gedächtnis zurück – ihre Liebe und Güte
während sechzehn langer Jahre –, wie sie sie von ihrem fünf-
ten Lebensjahr an unterrichtet und mit ihr gespielt hatte –
wie sie ihr in gesunden Tagen all ihre Fähigkeiten gewidmet
hatte, um ihre Zuneigung zu gewinnen und sie zu unter-
halten, und wie sie sie während ihrer verschiedenen Kinder-
krankheiten gepflegt hatte. Hierfür schuldete Emma ihr
größten Dank; doch noch teurer und wärmer war für sie die
Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit während der letzten
sieben Jahre, an die Gleichstellung und die vollkommene
Freimütigkeit in ihrem Umgang, die der Hochzeit Isabellas,
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als sie einander überlassen blieben, bald gefolgt waren. Sie war
eine Freundin und Gefährtin gewesen, wie nur wenige sie
besaßen – intelligent, vielseitig gebildet, hilfsbereit und sanft-
mütig, war vertraut mit allen Gewohnheiten der Familie,
nahm an allen familiären Belangen teil, besonders an den
ihren, an jeder ihrer Vergnügungen und an jedem Plan – eine
Gefährtin, mit der sie über alle ihre Gedanken sprechen
konnte, wie sie ihr gerade in den Sinn kamen, und die ihr
eine solche Liebe entgegenbrachte, daß sie niemals etwas an
ihr auszusetzen fand.

Wie sollte sie diese Veränderung nur ertragen? – Es war ja
richtig, daß ihre Freundin nur eine halbe Meile von ihr fort-
ging; doch Emma war sich klar darüber, daß es einen großen
Unterschied geben mußte zwischen einer Mrs. Weston eine
halbe Meile entfernt von ihr und einer Miss Taylor im Hause;
und bei all ihren vorzüglichen Voraussetzungen, natürlichen
und häuslichen, war sie nun in großer Gefahr, unter geistiger
Einsamkeit zu leiden. Sie liebte ihren Vater von ganzem Her-
zen, aber er war kein Gefährte für sie. Er war ihr im Gespräch,
sei es rational oder scherzhaft, nicht gewachsen.

Der Mißstand ihres großen Altersunterschiedes (Mr. Wood-
house hatte erst spät geheiratet) wurde noch weit größer
durch seine Konstitution und seine Gewohnheiten; denn da
er sein ganzes Leben lang kränklich gewesen war, ohne gei-
stige oder körperliche Aktivitäten, war er seinen Gewohnhei-
ten nach ein viel älterer Mensch, als er es an Jahren war; und
obgleich überall beliebt wegen seiner Herzensgüte und seines
freundlichen Wesens, hätten ihn doch seine Gaben zu keiner
Zeit empfehlen können.

Emmas Schwester war – wenngleich sie durch ihre Hei-
rat nicht wirklich weit von ihr fortgezogen war, da sie in
London, nur sechzehn Meilen entfernt, lebte – nun nicht
mehr täglich zu erreichen; und es waren viele lange Oktober-
und Novemberabende in Hartfield zu überstehen, bis das
Weihnachtsfest den nächsten Besuch von Isabella, ihrem
Gatten und ihren noch kleinen Kindern herbeibrachte, ihr
wieder ein volles Haus und erfreuliche Gesellschaft schickte.

9



Highbury, das große, dicht besiedelte Dorf, das schon fast
eine Stadt zu nennen war und zu dem Hartfield trotz seines
separaten Parks mit seinen von Büschen umsäumten Spazier-
wegen und seines Namens tatsächlich gehörte, bot ihr keine
Gleichgestellten. Die Woodhouses waren die Ersten am Ort.
Alle sahen zu ihnen auf. Sie hatte viele Bekannte dort, denn
ihr Vater war zu jedermann zuvorkommend, doch nicht einen
Menschen unter ihnen, der auch nur für einen halben Tag an-
stelle von Miss Taylor hinnehmbar gewesen wäre. Es war eine
betrübliche Veränderung; sie konnte nur darüber seufzen und
sich unmögliche Dinge wünschen, bis ihr Vater erwachte und
es notwendig wurde, wieder heiter zu sein. Seine Lebens-
geister bedurften der Aufmunterung. Er war ein nervöser
Mensch, war leicht niedergedrückt, liebte all diejenigen, an
die er gewöhnt war, und haßte es, sich von ihnen zu trennen;
er haßte Veränderungen jeglicher Art. Verehelichungen als
Ursache von Veränderung waren stets eine unangenehme
Sache für ihn. Er war keinesfalls schon versöhnt mit der Hei-
rat seiner eigenen Tochter; und obgleich es eine reine Liebes-
heirat war, sprach er von Miss Taylor, als er sich nun auch
noch von ihr trennen mußte, immer nur in mitleidigem Ton.
Aufgrund einer gewissen Selbstsucht und da er niemals im-
stande war, sich vorzustellen, daß andere Leute anders emp-
finden könnten als er, neigte er sehr zu der Auffassung, daß
Miss Taylor sich selbst etwas ebenso Beklagenswertes angetan
hatte wie ihnen beiden und daß sie um vieles glücklicher ge-
wesen wäre, hätte sie ihr ganzes Leben in Hartfield verbracht.
Emma lächelte und plauderte so fröhlich sie konnte, um ihn
von solchen Gedanken abzubringen; doch als der Tee kam,
war es ihm unmöglich, nicht wieder genau das gleiche zu
sagen, was er schon beim Dinner gesagt hatte.

»Arme Miss Taylor! Ich wünschte, sie wäre wieder hier.
Was für ein Jammer, daß Mr. Weston jemals auf sie gekom-
men ist.«

»Ich kann dir nicht zustimmen, Papa, das weißt du. Mr.
Weston ist ein so gutmütiger, angenehmer und vortrefflicher
Mensch, daß er eine gute Frau vollkommen verdient; und du

10



würdest doch nicht wollen, daß Miss Taylor für immer bei uns
leben und all meine seltsamen Launen ertragen muß, wenn
sie ein eigenes Haus haben kann?«

»Ein eigenes Haus! Aber worin liegt denn der Vorzug eines
eigenen Hauses? Dies hier ist dreimal so groß. Und du hast
niemals irgendwelche seltsamen Launen, meine Liebe.«

»Bedenke doch, wie oft wir uns gegenseitig besuchen wer-
den! Wir werden ständig zusammenkommen! Und wir müs-
sen damit beginnen und ihnen bald unseren Hochzeitsbesuch
abstatten!«

»Aber mein Kind, wie kann ich denn überhaupt bis zu
ihnen kommen? Es ist so weit nach Randalls. Ich könnte
nicht halb so weit zu Fuß gehen.«

»Nein, Papa, niemand denkt daran, daß du zu Fuß gehen
sollst. Wir nehmen natürlich die Kutsche.«

»Die Kutsche! Aber James wird die Pferde nicht gern für
einen so kurzen Weg anspannen wollen; und wo sollen die
armen Pferde bleiben, während wir unseren Besuch ma-
chen?«

»Sie sollen in Mr. Westons Stall gebracht werden, Papa.
Du weißt, das haben wir schon alles geregelt. Wir haben das
gestern abend alles mit Mr. Weston besprochen. Und was
James angeht, kannst du sicher sein, daß er immer gern nach
Randalls fahren wird, wo doch seine Tochter dort Haus-
mädchen ist. Ich zweifle nur, ob er uns jemals irgendwo an-
ders hinfahren will. Das war deine Schuld, Papa. Du hast
Hannah diese gute Stelle verschafft. Niemand hat an Han-
nah gedacht, ehe du sie nicht erwähnt hast – James ist dir so
dankbar dafür!«

»Ich bin froh, daß ich an sie gedacht habe. Es war ein sehr
glücklicher Zufall, denn ich sähe es gar nicht gern, wenn sich
James wegen irgend etwas gekränkt fühlte; ich bin sicher, sie
wird ein sehr gutes Dienstmädchen sein; sie ist ein höfliches
Mädchen, das sich gut auszudrücken versteht, ich habe eine
sehr hohe Meinung von ihr. Immer, wenn ich sie sehe, macht
sie einen Knicks und fragt mich sehr gefällig, wie es mir geht;
und wenn du sie zu Näharbeiten hier hast, fällt mir auf, daß
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sie stets die Tür in der richtigen Weise schließt und sie niemals
zuschlägt. Ganz bestimmt ist sie ein vortreffliches Hausmäd-
chen, und das wird ein großer Trost für die arme Miss Taylor
sein, wenn sie jemand um sich hat, den sie zu sehen gewohnt
ist. Und wenn James rübergeht, um seine Tochter zu besuchen,
wird sie immer von uns hören. Er kann ihr dann erzählen,
wie es uns allen geht.«

Emma scheute keine Mühe, diese glücklicheren Gedanken-
gänge in Fluß zu halten, und hoffte, mit Hilfe von Backgam-
mon ihren Vater einigermaßen durch den Abend zu bringen
und mit keinem anderen Bedauern als ihrem eigenen behel-
ligt zu werden. Der Tisch für das Backgammonspiel wurde auf-
gestellt, doch unmittelbar darauf kam ein Besucher herein und
machte es unnötig.

Mr. Knightley, ein kluger, verständiger Mann von etwa
sieben- oder achtunddreißig Jahren, war nicht nur ein ver-
trauter Freund der Familie, sondern besonders noch durch
den Umstand mit ihr verbunden, daß sein jüngerer Bruder
Isabellas Gatte war. Er lebte etwa eine Meile von Highbury
entfernt, war ein häufiger Besucher und stets willkommen,
und gerade jetzt noch mehr als gewöhnlich, da er direkt von
ihren gemeinsamen Verwandten in London kam. Er war nach
einer mehrtägigen Abwesenheit zu einem späten Dinner zu-
rückgekehrt und nun zu Fuß nach Hartfield gekommen, um
zu berichten, daß in Brunswick Square alles wohlauf sei. Das
war eine glückliche Fügung, die Mr. Woodhouse eine Zeit-
lang wieder aufmunterte; Mr. Knightley hatte ein heiteres
Wesen, das ihm immer guttat, und seine vielen Fragen nach
der »armen Isabella« und ihren Kindern wurden höchst zu-
friedenstellend beantwortet. Als das geschehen war, bemerkte
Mr. Woodhouse dankbar: »Es ist sehr freundlich von Ihnen,
Mr. Knightley, zu dieser späten Stunde noch aus dem Haus zu
gehen und bei uns vorbeizuschauen. Ich fürchte, es war ein
schlimmer Weg für Sie.«

»Ganz und gar nicht, Sir. Es ist ein schöner Abend, der
Mond scheint, und es ist so mild, daß ich von Ihrem großen
Feuer wegrücken muß.«
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»Aber Sie müssen den Weg doch feucht und schmutzig ge-
funden haben. Hoffentlich holen Sie sich keine Erkältung.«

»Schmutzig, Sir! Sehen Sie sich meine Schuhe an. Nicht
ein einziger Fleck.«

»Na, das ist aber sehr verwunderlich, denn wir hatten eine
Menge Regen hier. Während wir beim Frühstück saßen, hat
es eine halbe Stunde lang schrecklich geregnet. Ich wollte sie
schon die Hochzeit verschieben lassen.«

»Übrigens – ich habe Ihnen noch gar nicht meinen Glück-
wunsch ausgesprochen. Da ich mir sehr wohl bewußt bin,
wie es mit Ihrer Freude aussehen muß, habe ich mich mit
meiner Gratulation nicht beeilt. Aber ich hoffe, es ist alles
einigermaßen gut gelaufen. Wie haben Sie sich denn alle be-
tragen? Wer hat am meisten geweint?«

»Ah, die arme Miss Taylor, das ist eine traurige Sache.«
»Armer Mr. Woodhouse und arme Miss Woodhouse, wenn

ich bitten darf; aber ich kann unmöglich sagen ›arme Miss
Taylor‹. Ich hege eine große Achtung für Sie und Emma; aber
wenn es um die Frage von Abhängigkeit oder Unabhängigkeit
geht . . . Auf jeden Fall muß es besser sein, wenn man es nur
einem recht zu machen hat statt zweien.«

»Besonders wenn einer von diesen zweien ein so launen-
haftes und schwieriges Wesen ist!« sagte Emma schelmisch.
»Das ist, woran Sie denken, ich weiß es, und was Sie bestimmt
sagen würden, wenn mein Vater nicht dabei wäre.«

»Ich glaube, das ist nur zu wahr, mein Kind«, sagte Mr.
Woodhouse mit einem Seufzer. »Ich fürchte, ich bin manch-
mal sehr launenhaft und schwierig.«

»Mein liebster Papa! Du glaubst doch nicht, ich könnte
dich meinen, oder annehmen, Mr. Knightley würde dich
meinen. Was für ein schrecklicher Gedanke! O nein! Ich
meinte mich selbst. Du weißt, Mr. Knightley hat gern etwas
an mir auszusetzen – aber im Scherz – alles nur im Scherz.
Wir sagen einander immer alles, was wir denken.«

Mr. Knightley war in der Tat einer der wenigen Menschen,
die an Emma Woodhouse Fehler finden konnten, und der
einzige, der das ihr gegenüber jemals aussprach; und obgleich
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das für Emma selbst nicht besonders angenehm war, wußte
sie, daß es für ihren Vater noch viel weniger angenehm wäre –
so daß sie ihm den Verdacht ersparen wollte, nicht jedermann
könne sie für vollkommen halten.

»Emma weiß, daß ich ihr niemals schmeicheln würde«,
sagte Mr. Knightley, »aber ich habe an niemand im besonde-
ren gedacht. Miss Taylor war daran gewöhnt, zwei Personen
zufriedenzustellen, und nun ist es nur eine. So kann es durch-
aus ein Gewinn für sie sein.«

»Nun«, sagte Emma, und ließ es schließlich dahingestellt
sein, »Sie möchten etwas über die Hochzeit hören, und ich
werde es Ihnen gern erzählen, denn wir haben uns alle ganz
reizend benommen. Alle waren pünktlich und waren aufs be-
ste gekleidet. Nicht eine Träne war zu sehen und kaum ein
langes Gesicht. O nein, wir alle fühlten, daß wir ja nur eine
halbe Meile voneinander entfernt sein und gewiß jeden Tag
zusammenkommen würden.«

»Die liebe Emma erträgt das alles so wunderbar«, sagte ihr
Vater, »in Wirklichkeit aber, Mr. Knightley, tut es ihr sehr
leid, die arme Miss Taylor zu verlieren, und ich bin sicher, sie
wird sie mehr vermissen, als sie denkt.«

Emma wandte sich ab, halb mit Tränen in den Augen, halb
lächelnd.

»Es kann gar nicht sein, daß Emma eine solche Gefährtin
nicht vermißt«, sagte Knightley. »Wir hätten sie nicht so gern,
Sir, wenn wir das annehmen könnten. Aber sie weiß, wie
sehr die Heirat Miss Taylor zum Vorteil gereicht; sie weiß, wie
angenehm es in Miss Taylors Alter sein muß, einen eigenen
Hausstand zu bekommen, und wie wichtig es für sie ist, auf
ein hinreichendes Auskommen bauen zu können; sie kann
sich deshalb auch nicht gestatten, ebensoviel Kummer wie
Freude zu empfinden. Jeder Freund Miss Taylors muß sehr
froh darüber sein, daß sie so glücklich verheiratet ist.«

»Und Sie haben noch einen Grund zur Freude für mich
vergessen«, sagte Emma, »und zwar einen sehr bedeutenden –
daß ich die Heirat selbst vermittelt habe. Das habe ich näm-
lich schon vor vier Jahren getan; und daß sie nun wirklich
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stattfand und ich recht behalten habe, wo doch so viele Leute
sagten, Mr. Weston würde niemals wieder heiraten, das kann
mich mit allem versöhnen.«

Mr. Knightley sah kopfschüttelnd zu ihr hin. Ihr Vater er-
widerte liebevoll: »Ach, mein Kind, ich wünschte, du wür-
dest keine Ehen mehr stiften und Dinge voraussagen, denn
was du auch sagst, immer geschieht es. Stifte bitte keine Ehen
mehr.«

»Ich verspreche dir, daß ich keine für mich selbst stiften
werde, Papa, aber für andere Leute muß ich es wirklich tun.
Es ist das größte Vergnügen der Welt! Und dann erst nach
einem solchen Erfolg! Alle haben gesagt, Mr. Weston würde
nie wieder heiraten. Du liebe Güte, nein! Mr. Weston, der so
lange schon Witwer war und der so vollkommen zufrieden
schien ohne Frau, der ständig so von seinen Geschäften in der
Stadt oder hier von seinen Freunden in Anspruch genommen
war, immer gern gesehen, wohin er auch kam, immer heiter –
Mr. Weston brauchte nicht einen einzigen Abend allein zu
verbringen, wenn er es nicht wollte. O nein, Mr. Weston
würde gewiß niemals wieder heiraten. Einige Leute sprachen
sogar von einem Versprechen gegenüber seiner Gattin auf
dem Sterbebett, andere wiederum sagten, daß der Sohn und
der Onkel es nicht zulassen würden. Jegliche Art feierlichen
Unsinns wurde darüber verbreitet, aber ich habe nichts davon
geglaubt. Gleich an dem Tag (vor etwa vier Jahren), als Miss
Taylor und ich ihn in Broadway-Lane trafen, und als er, weil
es zu nieseln begann, mit einer solchen Zuvorkommenheit
davonstürzte und von Pächter Mitchell zwei Schirme für uns
auslieh, habe ich die Sache für mich beschlossen. Ich habe die
Heirat von dieser Stunde an geplant; und wenn ich in diesem
Fall mit einem solchen Erfolg gesegnet wurde, lieber Papa,
kannst du doch nicht annehmen, daß ich mit dem Ehestiften
aufhören werde.«

»Ich verstehe nicht, was Sie mit ›Erfolg‹ meinen«, sagte Mr.
Knightley. »Erfolg setzt Bemühungen voraus. Sie haben Ihre
Zeit sehr passend und zartfühlend verbracht, wenn Sie sich
während der letzten vier Jahre darum bemüht haben, diese
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Heirat zustande zu bringen. Eine ehrenwerte Beschäftigung
für den Geist einer jungen Dame! Aber wenn, wie ich mir
eher vorstellen kann, Ihr Ehestiften, wie Sie es nennen, nur
heißt, daß Sie die Ehe geplant, daß Sie sich eines müßigen
Tages gesagt haben: ›Ich glaube, es wäre eine sehr gute Sache
für Miss Taylor, wenn Mr. Weston sie heiraten würde‹, und
Sie sich das danach immer wieder einmal gesagt haben –
warum sprechen Sie da von Erfolg? Wo liegt Ihr Verdienst?
Worauf sind Sie stolz? – Sie haben einfach eine glückliche
Eingebung gehabt; und das ist alles, was darüber zu sagen ist.«

»Und haben Sie nie das Vergnügen und den Triumph einer
glücklichen Eingebung kennengelernt? Dann tun Sie mir
leid. Ich hatte Sie für klüger gehalten, denn Sie können sicher
sein, eine glückliche Eingebung ist niemals nur allein eine
glückliche Eingebung. Es ist immer eine gewisse Gabe mit im
Spiel. Und was mein armes kleines Wörtchen ›Erfolg‹ betrifft,
an dem Sie etwas auszusetzen haben, so wüßte ich nicht,
warum ich so ganz und gar keinen Anspruch darauf haben
sollte. Sie haben zwei hübsche Bilder entworfen – aber ich
denke, man kann noch ein drittes hinzufügen –, etwas zwi-
schen dem Nichts-dazu-tun und dem Alles-tun. Wenn ich
Mr. Westons Besuche hier nicht gefördert und ihm nicht
viele kleine Ermutigungen gegeben und viele kleine Dinge
geglättet hätte, wäre am Ende vielleicht überhaupt nichts dar-
aus geworden. Ich denke, Sie müssen Hartfield gut genug
kennen, um das zu verstehen.«

»Einem aufrichtigen, freimütigen Mann wie Weston und
einer natürlichen, verständigen Frau wie Miss Taylor kann
man es ganz getrost überlassen, ihre Angelegenheiten allein
zu regeln. Wenn Sie sich eingemischt haben, ist es wahrschein-
licher, daß Sie sich selbst geschadet, als daß Sie ihnen Gutes
getan haben.«

»Emma denkt niemals an sich selbst, wenn sie anderen
Gutes tun kann«, entgegnete Mr. Woodhouse, der nur teil-
weise folgen konnte. »Aber mein Kind, bitte stifte nicht noch
mehr Ehen, sie sind so töricht und reißen den Familienkreis
so schmerzlich auseinander.«
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»Nur noch eine, Papa, nur noch für Mr. Elton. Der arme
Mr. Elton! Du magst doch Mr. Elton, Papa – ich muß mich
nach einer Frau für ihn umsehen. Es gibt keine in Highbury,
die ihn verdient; er ist nun schon ein ganzes Jahr hier, und er
hat sein Haus so behaglich eingerichtet, daß es ein Jammer
wäre, ihn noch länger allein bleiben zu lassen. Als er heute
ihre Hände ineinanderlegte, fand ich, er sah ganz so aus, als
hätte er es gern, wenn ihm der gleiche Dienst erwiesen
würde. Ich habe eine sehr hohe Meinung von Mr. Elton, und
dies ist für mich die einzige Art und Weise, in der ich ihm von
Nutzen sein kann.«

»Mr. Elton ist gewiß ein sehr gutaussehender junger Mann,
und auch ein sehr ehrbarer junger Mann, ich schätze ihn sehr.
Aber wenn du ihm irgendeine Aufmerksamkeit erweisen
willst, mein Kind, dann bitte ihn einmal zum Dinner zu uns.
Das wird viel besser sein. Und ich denke, Mr. Knightley wird
so freundlich sein und ebenfalls kommen.«

»Mit dem größten Vergnügen, Sir, jederzeit«, sagte Mr.
Knightley lachend, »und ich bin völlig Ihrer Meinung, daß es
so viel besser sein wird. Laden Sie ihn zum Dinner ein,
Emma, und setzen Sie ihm Fisch und Geflügel vom Besten
vor, aber überlassen Sie es ihm selbst, sich eine Frau zu su-
chen. Sie können sicher sein, daß ein Mann von sechs- oder
siebenundzwanzig Jahren für sich selbst sorgen kann.«

Kapitel 2

Mr. Weston war in Highbury geboren und stammte aus einer
achtbaren Familie, die während der letzten zwei bis drei Ge-
nerationen zu Vornehmheit und Wohlstand gelangt war. Er
hatte eine gute Erziehung genossen, doch da er schon früh-
zeitig ein kleines Vermögen geerbt hatte, spürte er schließ-
lich keine Neigung zu einem der bescheideneren Berufe, die
seine Brüder ausübten, und er hatte seinen tätigen, heiteren
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Geist und sein geselliges Naturell damit befriedigt, daß er in
die Bürgerwehr seiner Grafschaft eingetreten war, die damals
gegründet wurde.

Hauptmann Weston war allgemein beliebt, und als ihm
seine militärische Laufbahn Gelegenheit bot, Miss Churchill,
die einer bedeutenden Familie aus Yorkshire angehörte, vor-
gestellt zu werden, und Miss Churchill sich in ihn verliebte,
überraschte das niemanden außer ihrem Bruder und dessen
Gattin, die ihn noch nie gesehen hatten und die in ihrem
Stolz und ihrem Dünkel diese Verbindung als eine Verletzung
sahen.

Doch da Miss Churchill volljährig war und über ihr ganzes
Vermögen verfügte – wenngleich ihr Vermögen in keinem
Verhältnis zu dem Familienbesitz stand –, war sie von der
Heirat nicht abzubringen, und sie fand zum unendlichen Ver-
druß von Mr. und Mrs. Churchill statt, die sich in aller Form
von seiner Schwester lossagten. Es war eine unpassende Ver-
bindung, und sie brachte nicht viel Glück. Mrs. Weston hätte
mehr darin finden sollen, denn sie hatte einen Gatten, dessen
warmes Herz und freundliches Wesen ihn glauben ließen,
daß ihr, als Gegenleistung für die große Güte, in ihn verliebt
zu sein, alles Erdenkliche gebühre; doch obgleich sie wohl
eine Art Courage besaß, war dies nicht die beste. Sie besaß ge-
nug Entschlossenheit, ihren eigenen Willen auch gegen ihren
Bruder durchzusetzen, doch nicht genug, um sich wegen des
unvernünftigen Ärgers ihres Bruders eines unvernünftigen
Bedauerns oder der Sehnsucht nach dem Überfluß in ihrem
früheren Heim zu enthalten. Sie lebten über ihre Verhältnisse,
trotzdem war ihr Leben nichts gegen das von Enscombe; sie
liebte ihren Gatten immer noch, doch sie wollte die Gattin
Hauptmann Westons und Miss Churchill von Enscombe zu-
gleich sein.

Es stellte sich heraus, daß Hauptmann Weston, von dem es,
besonders von seiten der Churchills, hieß, er habe eine so er-
staunliche Partie gemacht, dadurch viel schlechter dran war;
denn als seine Gattin nach dreijähriger Ehe starb, war er eher
ärmer als am Anfang und hatte noch ein Kind zu versorgen.
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Von den Kosten für das Kind wurde er jedoch bald entbun-
den. Der Junge war, zusätzlich zu dem milder stimmenden
Umstand einer schleichenden Krankheit seiner Mutter, das
Mittel für eine Art Versöhnung gewesen; und da Mr. und
Mrs. Churchill keine eigenen Kinder und auch keine anderen
jungen Menschen von gleichem Verwandtschaftsgrad zu ver-
sorgen hatten, erboten sie sich bald nach dem Ableben der
Mutter, den kleinen Frank völlig in ihre Obhut zu nehmen.
Es ist anzunehmen, daß der verwitwete Vater einige Beden-
ken und eine gewisse Abneigung dagegen verspürt hatte;
doch da diese durch andere Erwägungen verdrängt wurden,
wurde das Kind der Obhut und dem Reichtum der Churchills
anvertraut; er selbst mußte nur mehr auf sein eigenes Wohl
bedacht sein und versuchen, seine eigene Lage so gut es ging
zu verbessern.

Es wurde wünschenswert für ihn, ein ganz neues Leben
anzufangen. Er quittierte die Bürgerwehr und betätigte sich
im Handel, da er Brüder hatte, die sich in London bereits
mit Erfolg niedergelassen hatten und ihm eine günstige Aus-
gangslage verschaffen konnten. Es war ein Unternehmen, das
ihm gerade genug Beschäftigung bot. Er hatte noch immer
ein kleines Haus in Highbury, wo er den größten Teil seiner
freien Zeit zubrachte; und zwischen nützlicher Beschäftigung
und gesellschaftlichen Vergnügungen verliefen die nächsten
achtzehn bis zwanzig Jahre seines Lebens recht erfreulich. Er
hatte inzwischen ein gutes Auskommen erzielt – genug, um
den Kauf eines kleinen Gutes in der Nachbarschaft von High-
bury zu ermöglichen, wonach er sich immer gesehnt hatte –
genug, um eine Frau zu heiraten, die so ganz ohne Heiratsgut
war wie Miss Taylor, und um so zu leben, wie er es sich ge-
mäß seiner eigenen freundlichen und geselligen Veranlagung
wünschte.

Es war nun schon einige Zeit her, daß Miss Taylor in seinen
Plänen eine Rolle zu spielen begann; doch da weder er noch
sie unter dem tyrannischen Einfluß der Jugend standen, hatte
ihn dies in seinem Entschluß nicht wanken lassen, nicht eher
einen Hausstand zu gründen, ehe er nicht Randalls kaufen
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konnte – auf den Verkauf von Randalls hatte er schon lange
gehofft –, und dieses Ziel hatte er stetig verfolgt, bis es er-
reicht war. Er hatte nun sein Vermögen gemacht, sein Haus
gebaut und seine Frau bekommen, und es begann für ihn ein
neuer Lebensabschnitt, der ihm aller Wahrscheinlichkeit nach
ein größeres Glück bringen würde, als er es bis dahin erlebt
hatte. Er war niemals wirklich unglücklich gewesen, davor
hatte ihn sein eigenes Naturell bewahrt, selbst in seiner ersten
Ehe; doch seine zweite Ehe mußte ihm zeigen, wie wunder-
bar eine gescheite und wahrhaft liebenswerte Frau sein
konnte, und sie mußte ihm den angenehmsten Beweis er-
bringen, daß es sehr viel besser ist, selbst zu wählen als ge-
wählt zu werden, und Dankbarkeit hervorzurufen als zu emp-
finden.

Bei seiner Wahl konnte er allein seinen eigenen Wünschen
folgen, sein Vermögen stand ihm uneingeschränkt zu Gebote;
denn was Frank betraf, so wurde er nicht mehr nur still-
schweigend als Erbe seines Onkels aufgezogen, es war eine
erklärte Adoption daraus geworden, so daß man ihn, als er
volljährig wurde, den Namen Churchill annehmen ließ. Es
war daher höchst unwahrscheinlich, daß er jemals die Hilfe
seines Vaters benötigen würde. Der erwartete das auch nicht.
Die Tante war eine launenhafte Frau, und sie beherrschte
ihren Gatten vollkommen; doch es lag nicht in Mr. Westons
Natur sich vorzustellen, daß irgendwelche Launenhaftigkeit
stark genug sein könnte, auf einen so teuren und, wie er
glaubte, so verdientermaßen teuren Menschen einen schäd-
lichen Einfluß auszuüben. Er sah seinen Sohn jedes Jahr in
London und war stolz auf ihn; und seine liebevolle Darstel-
lung von ihm als einem prächtigen jungen Mann hatte dafür
gesorgt, daß auch Highbury eine Art Stolz für ihn empfand.
Man betrachtete ihn als genügend ortszugehörig, um seine
Verdienste und Aussichten zu einer Art gemeinsamen Interes-
ses zu machen.

Mr. Frank Churchill gehörte zu den Menschen, deren
Highbury sich rühmte, und man war allgemein voller Neu-
gier, ihn kennenzulernen, obgleich dieses Kompliment von
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